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Teil 1
Er saß neben dem Armeezelt auf einer Kiste und schrieb mit Bleistift in ein Heft, das er seit
jüngster Zeit unterm Strohsack seines Feldbettes aufhob, eine in schwarzes Wachspapier
gebundene Kladde, die - zerfleddert zwar und mit losen Seiten - die Zeitläufte bis ins
einundzwanzigste lahrhundert überdauern sollte. Es war ein milder Sommersonntag im
australischen Albury, ein dienstfreier Tag für die gesamte Truppe. Er hatte sich rasiert,
geduscht und, in frischem Kakihemd, sauberer Kakihose, blanken Stiefeln, abgewartet, bis
Stille lag über dem Rennplatz, der seit Kriegsbeginn für Arbeitsbataillone requiriert war, und
er nutzte die Stille, um zu Papier zu bringen, was er während eintöniger Verladearbeiten am
Bahnhof und im Munitionsdepot durchdacht hatte - und nicht träumen ließ er sich, dass, was
er da schrieb, einen begehrten Literaturpreis gewinnen und binnen eines Jahres in etlichen
Sprachen um die Welt gehen könnte ...



Die einfachen Dinge
Georg ist noch immer mein Freund. Das mag seltsam klingen, denn Georg ist nirgends, wo
ich ihm die Hand reichen könnte. Jahre und Welten trennen uns voneinander - vielleicht ist er
tot, im Krieg gefallen. Er ist noch immer mein Freund - im symbolischen Sinn. Ich erinnere
mich genau: elf Jahre war ich alt, und Georg wartete am Ende unserer Straße auf mich. Er
wollte unser Haus nicht betreten. Hielt Stolz ihn zurück oder Befangenheit, die Scheu, sich
einer fremden Umgebung stellen zu müssen? Ich weißes nicht. Ich weiß nur, dass ich mich
immer nur draußen mit ihm traf und dies hinter mir ließ:
Unser Haus mit der gewundenen Treppe zur Eingangstür, an der Tür die Klingel, deren
Läuten hell durch den Vorraum tönte und Käte herbeirief, die dann lautlos durch die mit
Teppichen ausgelegten Flure lief; hinter ihr schwangen Glastüren zu, mit einem Geräusch,
als würde Luft aus Schächten gesogen; Käte öffnete die Haustür und ließ die Besucher in
die Stille des Hauses - führte sie in Vaters Arbeitszimmer oder die Bibliothek, die Vaters
strengen Ordnungssinn erkennen ließ; wollte der Gast zur Mutter, wies Käte den Weg ins
helle Biedermeierzimmer, wo Landschaftsaquarelle in schlichten Rahmen das Sonnenlicht
zurückwarfen, das durch die Flügeltüren flutete, die zum Balkon überm Garten führten; in
den Vitrinen glänzte Mutters Porzellansammlung, die Glasscheiben glitzerten und schwarz
hob sich der Bechsteinflügel von den hellbraunen Möbeln ab, den vier zierlichen Stühlen und
dem Tischchen.
Ich warf die Haustür hinter mir zu, dass es durch den Flur hallte, rannte die gewundene
Steintreppe hinunter und dann die Straße entlang bis hin zur Ecke, wo ich atemlos auf
Georg stieß. “Hallo! Gut, dass du da bist.”
“Ja", sagte Georg. “Hab Kastanien dabei."
Ein paar davon klaubte er aus der Hosentasche und warf sie von einer Hand in die andere.
“In Ordnung”, rief ich, “die werden wir rösten."
“Machen wir.”
Wir zogen los. Georg ließ die Kastanien wieder in die Hosentasche gleiten, schob die Hand
nach, damit sie unterwegs nicht rausfielen. Sein Haar war vom Wind zerzaust, das Hemd
über der Brust offen. Seite an Seite rannten wir durch die Straßen zum Wald hin.
 
Wenn ich heute an Georg denke und mir jene fernen Tage ins Gedächtnis rufe, formt sich
vor meinen inneren Augen aus vielen Bildern das Mosaik unserer Freundschaft, die mit den
Jahren an Bedeutung gewinnt.
 
Wir hockten vor dem Feuer, das wir auf einer Lichtung im Wald entfacht hatten und sahen
zu, wie die Kastanien sich in den Flammen verfärbten, hörten die Schalen in der Hitze
knacken. Eine Weile lang schwiegen wir. Über den Wipfeln der Bäume rings um uns, Eichen
und Ulmen und Birken, schimmerten Flecken klaren Himmels, Sonnenstrahlen stachen durch
das sanft zitternde Laub. Georg schürte das Feuer, und ich wendete die Kastanien in der



Glut.
Schließlich brach Georg das Schweigen. “Vater hat was gegen das Jungvolk - will nicht,
dass ich mich da blicken lass.”
“Na und?”, sagte ich. “Du weißt doch, mich würden die nicht nehmen.”
“Dich nicht - klar. Schade, dass du Jude bist.”
“Wieso. Bin nicht scharf aufs Jungvolk.”
“Gilt auch für mich.”
“Also, was gibt’s da noch.”
Georg schwieg. Dann sagte er: “Die hacken auf einem rum, wenn du nicht dabei bist.”
“Wer ist die?”
“Verdammt, Mark, du kapierst nichts.”
Er spießte sich eine Kastanie aus dem Feuer, schälte sie und biss ein Stück ab. “Was ist
eigentlich mit den Juden los”, fragte er plötzlich, als hätte er die ganze Zeit darüber
nachgedacht. “Erkläre mal, warum die Nazis Wut auf die Juden haben.”
Das traf mich. Mich verwirrte, dass ich es nicht wusste.
"Keine Ahnung”, sagte ich. "Kann ich nicht sagen.”
Einen Augenblick lang sah mich Georg prüfend an. Dann schob er mir eine Kastanie zu und
sagte: “Brauchst du auch nicht - so oder so, wir bleiben Freunde.” Er wartete, und weil ich
schwieg, fügte er mit Nachdruck hinzu: ‘‘Oder etwa nicht?”
 
Jetzt, da ich dies niederschreibe, liegen die Jahre zwischen mir und Georg und dem vom
Krieg zerrütteten Deutschland. Ist es nicht längst zu spät, so zu schreiben? Ich weiß es
nicht. Oder sage ich nicht gerade zur rechten Zeit: Georg ist noch immer mein Freund, und
seine Leute sind mir nah.
Es gibt Dinge, die man früh lernt und die in einem bleiben und mit den Jahren wachsen. Und
stets sind es die einfachen Dinge. Sie wiederholen sich, sie verbinden sich zu einer Kette,
die von der Kindheit bis in die Mannesjahre reicht.
 
 
“Mutter, das ist Mark."
“Guten Tag”, sagte ich, vor Georgs Mutter stehend, die Arme steif an den Seiten, und ich
verbeugte mich.
Sie kniete im Gemüsebeet und jätete. Jetzt unterbrach sie ihre Arbeit und musterte mich
von unten her, prüfend zuerst, doch sehr bald zeigte sich in ihren Augen ein freundlicher
Ausdruck.
“Ah, guten Tag. Du bist also Georgs Freund. Er hat viel von dir gesprochen.”



Mit dem Rücken ihrer Hand schob sie sich eine Strähne grauen Haares aus der Stirn und
streckte müde die Schultern.
“Geh schon mit Mark rein", sagte sie zu Georg und deutete auf die Holzlaube. “Und setz
Wasser auf. Ich komme gleich nach.”
Dann fing sie wieder zu jäten an, auf den Knien vorwärts rutschend, Stück für Stück, eine
hagere Frau im verblichenen Schürzenkleid, die jetzt jünger wirkte, weil die herabfallende
Haarsträhne ihr Gesicht verdeckte.
Und dies ist mir geblieben, unbewusst bis heute, da ich ganz bei dem Augenblick dieser
Begegnung bin: Die ruhige Art von Georgs Mutter, ihr Stolz, der auch in Georg war, der
prüfende Blick, mit dem sie mich musterte, die Vorbehaltlosigkeit, mit der sie mich dann
aufnahm und an allem, was sie hatten, teilhaben ließ. Hier zählte weder mein Elternhaus,
noch welcher Religion ich angehörte. Ich spürte, dass für sie nur der Freund etwas galt,
Georgs Freund, sonst nichts. Das war ein gutes Gefühl.
 
 
November neunzehnhundertachtunddreißig, Stadt Duisburg im Rheinland: Unser Haus mit
der steinernen Treppe zur Eingangstür - das Schloss gesprengt, die Tür eingeschlagen, sie
hängt lose in den Angeln; neben der Tür die Klingel - aus der Wand gerissen und nur noch
an zwei Drähten fest. Käte ist nicht mehr bei uns - das Gesetz verbot uns eine
Hausangestellte. Die schwingenden Glastüren in den Fluren - in Scherben, auf den
Teppichen, die Glassplitter knirschen unterm Schuh. Vaters Arbeitszimmer und die
Bibliothek - ein Chaos: die Möbel zertrümmert, die Bücherregale umgekippt, juristische
Fachbücher und Romane der Weltliteratur auf dem Boden verstreut. “Der Zauberberg",
“Krieg und Frieden", das Buch “Deutsche Justiz” mit zerrissenem Einband in die Ecke
geschleudert. Mutters Biedermeierzimmer - überall das gleiche Bild: die Porzellansammlung
ein Scherbenhaufen, die Landschaftsaquarelle mit Messern zerschnitten. Unten im Garten,
in einem Blumenbeet, liegt der Bechstein-Flügel wie eine gigantische Schildkröte auf dem
Rücken. Die Flügeltüren zur Veranda sind zerschlagen, die Fenster zersplittert.
Ich schreibe dies nieder wie im Traum, ohne Erregung jetzt, beschreibe die Zerstörung, die
über uns kam, plötzlich, auf Befehl, und mit einer solchen Wucht, dass es die ganze Zeit
unwirklich schien - nicht fassbar. Viel Hass war in jenen Jahren gesät worden, sehr viel
Hass, der an diesem Tage ungehindert tobte. Und dennoch habe ich Hoffnung.
Sturmabteilungen brechen in ein Haus ein, trampeln alles nieder, demolieren, was ihnen in
den Weg kommt, schlagen in Stücke, verhaften - das ist eine Ordnung, die wir zerstören.
Ja, wir zerstören sie: in unserem Herzen, unserem Geist, jeder einzelne von uns, zerstören
sie durch unsere Art zu leben, zu denken und zu handeln. Vielleicht wurde meine Hoffnung
an diesem Tag geboren, an dem Novembertag jenes Jahres. Ich habe sie in mir bewahrt.
 
Es war ein langer Tag. Es war ein furchtbarer, ein grausamer Tag. Unser Volk, das
jüdische Volk, wurde erniedrigt, verwundet, versprengt. Es dauerte lange, bis der Abend



kam.
Bei uns zu Haus gab es keine Tränen. Wir waren wie versteinert, vielleicht waren wir auch
zu stolz für Tränen. Unsere Gedanken waren beim Vater, der am Morgen verhaftet worden
war, und wir beteten für ihn.
Dann, in der Nacht, kam ein Mann in unser Haus. Er ging durch die verwüsteten Zimmer,
und er sah alles, und er war eine lange Zeit still. Er legte mir seine Hand auf die Schulter
und sagte: “Das währt nicht ewig.”
Zu Mutter sagte er: “Ich finde keine Worte für diese Schande."
Er nahm einen zerbrochenen Tisch und einen Stuhl, trug beides hinaus und lud Tisch und
Stuhl auf einen Handwagen, mit dem er ins Dunkel der Nacht verschwand.
Der Mann war Tischler - war Georgs Vater.



Neugier
Der Briefkasten an der Bushaltestelle hatte es ihm angetan - was bloß verbarg sich darin?
Markus fragte den Vater, und der antwortete ihm zu ausführlich. Er war noch nicht vier und
seine Neugier schnell abgelenkt. Was für eine riesengroße runde Schachtel sich plötzlich
über ihm türmte, bunt eingewickelt auch.
“Das ist keine Schachtel, sondern eine Litfaßsäule", bekam er zu hören. “Und ist nicht hohl
wie eine Schachtel, sondern aus Beton ...” Darüber dachte er nach, ehe er sich nach was
Neuem umsah. So erfuhr er binnen einer halben Stunde, dass der rote Feuerlöscher im Bus
eine schäumende Flüssigkeit enthielt, die Kästen in der Straßenbahn, in die sie dann
umstiegen, mit Sand gefüllt waren und die glänzenden Apparate vor den Bäuchen der
Schaffner mit allerlei Münzen.
Auch zu Hause gab es immer was zu untersuchen. Allein schon in der Küche standen
Behälter, die ihm keine Ruhe ließen. Neugier plagte ihn, und er plagte seine Mutter und
Käte, die Hausgehilfin, mit Fragen. Er forschte die Männer von der Müllabfuhr aus, den
Laufburschen von der Wäscherei, Hausierer, Bettler und Lieferanten, einfach jeden, der an
der Wohnungstür schellte.
Mit der Zeit erwachte in ihm ein leidenschaftliches Interesse für die Ursache von
Geräuschen - was ließ die Türklingel läuten, wie kommt die Musik ins Radio, ins Klavier, ins
Grammofon? Er begann, alles, was klingelte, quietschte, pfiff oder knarrte, zu untersuchen.
Das Glöckchen aus der Porzellansammlung seiner Mutter schlug er entzwei, die
Kaffeemühle, den Wecker, er zerlegte die Pfeife am Wasserkessel. Er wurde verwarnt,
bestraft, doch es half nicht. Sowie er einen Gegenstand entdeckte, der einen Laut von sich
gab, übermannte ihn die Neugier, und er zerriss, verbog, zerschnitt oder zerbrach ihn, um
dem Geräusch auf die Spur zu kommen. Es musste ein Zwerg darin verborgen sein, der
brummte oder eine Glocke läutete, auf einem Kamm oder eine Pfeife blies! Sein Suchen
wurde stets enttäuscht, er aber glaubte weiter an einen geheimnisvollen Zwerg. Eine
Kindergeige, eine Trommel, ein kleines Akkordeon erlagen seinem Forschungsdrang, weil
sie ihm den Zwerg vorenthielten, den er unbedingt finden wollte.
Er wurde getadelt, ermahnt, man redete auf ihn ein, drohte ihm am Ende - er versprach
Besserung, doch wurde so oft rückfällig, dass er an seinem vierten Geburtstag kein
Spielzeug bekam, nur Obst und Kleidungsstücke, und das waren für ihn gar keine
Geschenke. Wem konnte er von dem kleinen Zwerg erzählen, den er eines Tages
entdecken würde? Keiner begriff ihn, keiner würde ihm glauben.
An einem strahlenden Sonntagmorgen im Frühling - seine Eltern hatten am Abend zuvor
Gäste, Lachen und Gläserklingen war zu hören gewesen - wachte er zeitig auf und traute
seinen Augen nicht. Neben seinem Bett stand ein Spielzeugelefant, fast so groß wie er
selbst. Der war grau, hatte einen Rüssel und Stoßzähne und war auf Messingräder
montiert, die ihn schon beim geringsten Stoß quer durchs Zimmer rollten.
Markus sprang aus dem Bett und dem Elefanten nach, umarmte ihn entzückt, streichelte
ihn, zog ihn am Schwanz, an den Ohren, am Rüssel und schob ihn von Wand zu Wand vor
sich her. Ein Elefant, sein Elefant! Von wem war der? Und warum war keiner wach, ihn zu



bewundern?
Behutsam öffnete er die Tür und schlich auf Zehenspitzen durchs Haus. In der Küche roch
es nach Essen und Alkohol, viel Geschirr lag im Abwasch. Beharrlich tickte die Wanduhr,
doch niemand rührte sich. Markus schien es, als hätte ein Zauberer die Eltern und Käte in
einen tiefen Schlaf versetzt. Wenn er wenigstens an die Uhr herankönnte. Er kletterte auf
einen Stuhl, doch die Uhr blieb unerreichbar. Enttäuscht verließ er die Küche. Ich habe einen
Elefanten, dachte er, doch keiner will das wissen! Beim Schlafzimmer der Eltern lauschte er
an der Tür, spähte durchs Schlüsselloch und kehrte dann in sein Zimmer zurück. Sein Herz
schlug heftig. Es war anstrengend, still zu bleiben!
Grau und groß stand der Elefant im Licht der Morgensonne unterm Fenster. Er schwang
sich auf seinen Rücken wie auf ein Pony und presste die Schenkel zusammen. Da quiekte
es laut. Er ritt den Elefanten vom Fenster zum Bett, und wieder presste er die Schenkel
zusammen. Und wieder quiekte es. Er horchte auf. Er stieg ab, hockte sich neben den
Elefanten, betrachtete ihn rundum und knuffte ihn. Kein Laut war zu hören. Erst als er
wieder aufstieg und mit den Schenkeln presste, quiekte es erneut - einmal, zweimal,
dreimal ...
 
Als ihn seine Mutter eine Stunde später wecken wollte, fand sie ihn verkrümmt unter der
Bettdecke, die er sich über den Kopf gezogen hatte. Überall auf dem Fußboden lagen
Sägespäne, und auf dem Fensterbrett blinkte das Küchenmesser. Die Stoffhaut des
Elefanten war über den Messingrädern in sich zusammengefallen.
Sie zog die Bettdecke weg und rüttelte Markus an der Schulter. Er warf sich auf den Bauch
und drückte das Gesicht ins Kissen. Unter der Brust hielt er einen Gegenstand umklammert,
den er erst freigab, als die Mutter ihn zwang, die Faust zu öffnen. Eine kleine Gummiblase
fiel aufs Laken.
“Mark, Mark - was bloß hast du da angerichtet!”
“Sei mir nicht böse, bitte nicht”, rief er kaum hörbar. “Ich verspreche ...”
“Was versprichst du?”
Er wandte der Mutter das tränennasse Gesicht zu.
“Dass ich nie wieder nach dem kleinen Zwerg suche.”



Im Herbst
Die Balkongitterstangen standen so dicht, dass Markus sich jedes Mal die Ohren wund rieb,
wenn er den Kopf durchsteckte. Schließlich gab er das auf und langte nur noch die Faust
durch. Er wusste ohnehin, was ablief, wenn er das Ende der Papierschlange losließ, die er
seit dem letzten Fasching den ganzen Frühling und den Sommer über aufgehoben hatte -
jeden sonnigen Nachmittag passierte es. Die Papierschlange würde über dem Balkon unten
im Wind flattern, bis es einen leichten Ruck gab, wie wenn ein Fisch nach dem Köder
schnappt, und die wachsbleichen Hände von Herrn Opitz würden das wehende Ende
gefasst haben.
“Prima, Herr Opitz”, rief er auch jetzt, ließ aber sein Ende nicht eher los, bis er von unten
die asthmatische Stimme gehört hatte: “Loslassen, min Jung.”
Vor seinem inneren Auge sah er, wie Herr Opitz, gut zugedeckt im Korbsessel, die
Papierschlange sorgfältig zusammenrollte - was immer viel länger dauerte, als er selbst
dazu gebraucht hätte, ihm aber auch Zeit ließ, das Treiben auf dem Marienplatz zu
verfolgen: Schwere Gäule zogen gemächlich ihre Fuhrwerke, Radfahrer radelten vorbei,
Autos rollten im Kreisverkehr, alte Frauen in dunklen Kleidern stiegen langsam die Stufen
von St. Marien hoch, und unten spielten Kinder.
Das Läuten der Türklingel ließ ihn aufhorchen. Er hörte Herrn Opitz's Pflegerin zu Käte
sagen: “Ich bring die Papierschlange für den jungen Herrn und schöne Grüße vom
Geheimrat”, und er glühte vor Stolz, dass man ihn jungen Herrn nannte, wo es doch bis zur
Schule noch lange hin war - ein ganzes Jahr und ein halbes dazu, wie Käte sagte.
Er rief “Vielen Dank, Herr Opitz" durchs Balkongitter, und als von unten her matt die Antwort
kam: “Schon gut, min Jung”, war wieder einmal das Spiel zu Ende.
 
Eines strahlenden, warmen Herbstnachmittages aber - es war fast wie im Hochsommer, nur
die gelbbraunen Blätter fielen schon - wartete Markus vergebens auf Antwort. Dabei hatte
er zweimal laut gerufen: “Herr Opitz, Herr Opitz, unsere Papierschlange ist weg!” Die hatte
ihm ein Windstoß aus der Hand zu einem der Bäume vor dem Haus getragen, wo sie
unerreichbar an einem Ast flatterte: Er zwängte den Kopf zwischen den Eisenstangen
hindurch, was wehtat, schlimmer aber war, dass der Korbsessel unten auf dem Balkon leer
stand.
“Wo sind Sie, Herr Opitz?”
Er zog den Kopf zurück und hielt sich die schmerzenden Ohren. So hörte er nur schwach,
dass die Glocken von St. Marien zu läuten anfingen. Als er durch die Baumkronen schwarz
gekleidete Menschen aus der Kirche kommen sah, Herren mit Zylinderhüten und
verschleierte Damen, gab er seine Ohren frei. Er sah staunend, wie vier stämmige Männer
einen großen Holzkasten mit Messingbeschlägen auf den Schultern zu einer gläsernen
Kutsche schleppten, die dann von Pferden so langsam über den Platz gezogen wurde, dass
die Menge dahinter gut nachkam.
Noch einmal rief er nach Herrn Opitz - wieder vergebens. Leuchtend blau in der Sonne



wehte die Papierschlange am Ast, und dann riss ein plötzlicher Windstoß ein Stück ab und
wehte es über den Marienplatz, der Markus wieder vertraut schien, weil die gläserne
Kutsche mit den Menschen dahinter verschwunden war.
Macht nichts, dass die olle Papierschlange hin ist, dachte er trotzig, Herr Opitz hat mich
sowieso vergessen. Und ging vom Balkon in sein Zimmer.



Die Eidechse
Er drückte die schwere Klinke herunter und stemmte sich gegen das eiserne Tor, bis es
knarrend einen Spalt weit aufging, zwängte sich nach draußen und rannte blindlings die
Straße hinunter. Die Kinderstimmen vom Schulhof her wurden schwächer, und bald klangen
sie wie ferne Musik. Am Ende der Straße bog er links ab und folgte einem Pfad über den
Schuttplatz hinter der Schule. Die Sonne schien warm, über ihm der Himmel strahlte
leuchtend blau. Er fühlte sich froh und frei.
In seiner Vorstellung verwandelte er den Schuttplatz zu einem eigenen Reich. Im trockenen
Gras die Flaschen und Büchsen spiegelten die Sonne, ihm gefiel das Grün der Flaschen,
das matte Rotbraun der rostigen Büchsen und wie es silbern in den Glasscherben glitzerte
und das Gras gelb im Licht stand. Es war angenehm unter der Sonne. Die Zeit gehörte ihm.
Er ging langsamer, setzte sich auf einen Stein und kratzte mit einem Stock Linien und Kreise
in den Boden. Er war allein auf der Welt. Die Zeit schien endlos. Plötzlich huschte etwas
Geschmeidiges, Braunes, Biegsames vorbei. Ein Schwänzchen, dünn wie ein Halm,
schwang hin und her. Vier Füße schnellten den schlanken Körper vorwärts.
“Eidechse”, flüsterte er.
Auf einem Sonnenfleck verharrte sie und wandte ihm den Kopf zu. Ihr Zünglein schoss vor
und zurück. Er streckte die Hand aus, sofort verschwand die Eidechse im Gras.
“Wo bist du hin?"
“Wer?”, fragte hinter ihm eine Stimme.
“Meine Eidechse.”
“Was soll das! Einfach die Schule schwänzen ... Bloß gut, dass ich dich gefunden hab",
hörte er den Jungen sagen. Markus kannte ihn nicht - wer war das? Er war nicht mehr allein
auf der Welt.
“War ich lange weg?”
“Warst du. Fräulein Stanek hat mich losgeschickt, dich zu suchen. Dein Schulzeug hast du
auch vergessen. Los, komm jetzt!”
Sie rannten los. Markus hielt den Kopf gesenkt, sah im Innern die Lehrerin mit streng
erhobenem Kopf, dass ihr Haarknoten den Nacken berührte, sah die große graue Schule
mit den vielen Fenstern. Als er hochblickte, ragte die Schule wie eine Festung vor ihm auf.
Sein Herz klopfte.
“Mach zu”, drängte der Junge, als sie über den Schulhof liefen. "Schnell jetzt.”
Durch die offenen Fenster hörten sie die Stimmen der Lehrer. In einer Klasse wurde
gesungen: “Maikäfer flieg, dein Vater ist im Krieg ...” Im Treppenhaus umfing sie Kühle.
Kleine Schweißperlen standen Markus auf der Stirn. Seine Verwirrung war groß. Sie
rannten die Steintreppen hoch, ihre Sandalen klapperten, dass es hallte. Oben stürmte der
Junge in die Klasse. Markus folgte ihm zögernd. Alle Kinder sahen zu ihm hin.
“Auf dem Schuttplatz war er", hörte er den Jungen zu Fräulein Stanek sagen.



Die wandte sich ihm mit strengem Blick zu, die Lippen schmal.
“Was bloß wolltest du da?”
“Ich hab eine Eidechse besucht”, sagte Markus.
Fräulein Stanek lächelte, die Strenge wich aus ihren Augen. Sie zog Markus an sich und
strich ihm übers Haar.
Die Kinder staunten.



Die Taschenuhr
Wenn die Glastüren des Krankenzimmers offenstanden, konnte er vom Bett aus über die
Terrasse weg auf einen kleinen See blicken. Es war Spätsommer. Die Kiefern und
Silbertannen rochen würzig, ein frischer Wind strich übers Wasser. Das
Sonnenstrahlenspiel in den Baumkronen beobachtend, das Gezwitscher der Vögel im Ohr,
fühlte er sich wohl. Versuchte er aber aufzustehen, versagten ihm die Beine, er taumelte
und musste sich festhalten, weil alles um ihn sich drehte, langsam erst, dann schneller. Es
zeigte ihm, wie krank er noch war.
Eines Tages wurde ein zweiter Patient ins Zimmer gelegt, ein kleiner Vierjähriger, zwei
Jahre jünger als Markus. Rainer hatte strahlend blaue Augen, Grübchen im Gesicht und
eine flinke Zunge, die selten stillstand. Es war, als murmelte ständig ein Bach durch seine
Träume.
“Ich hab ein Dreirad, du auch? Und eine Eisenbahn hab ich und einen großen Ball und eine
Matrosenmütze und ein Indianerkostüm! Du auch? Und bald werden wir in ein großes Haus
einziehen, und wo wohnst du?”
"Wir ziehen auch in ein großes Haus", sagte Markus.
Das ließ Rainer für kurze Zeit verstummen.
Mit der Zeit lernte Markus den Fragen ein beharrliches Schweigen entgegenzusetzen. Zur
Ruhe aber kam er immer noch erst, wenn Rainer, vom eigenen Geplapper erschöpft, den
Kopf aufs Kissen sinken ließ und einschlief. Dann hörte er wieder die Vögel singen, sah er
die Eichhörnchen durch die Bäume huschen und konnte den Lauf der golden glänzenden
Sonne im See verfolgen. Er dachte an die Eltern und an Käte und sehnte sich danach,
wieder mit Zito, dem Hund seiner Vettern, durch den Wald zu rennen. Manchmal dachte er
an die Schule und fragte sich, ob er je nachholen würde, was er in all den Wochen versäumt
hatte.
“Ich hab geträumt”, sagte plötzlich Rainer, setzte sich im Bett auf, blinzelte und rieb sich die
Augen. “Von einem Schornsteinfeger, der hat mich in einen Schornstein gesteckt, und ich
konnte nicht mehr raus. Ich hab Angst vor Schornsteinfegern. Du auch?”
“Nein”, sagte Markus.
“Aber ich. Schornsteinfeger sind schwarz."
“Sind sie nicht. Bloß rußig.’’
“Ach ja?” Eine Weite dachte Rainer darüber nach, doch sehr bald fuhr er fort: “Du hast kein
Indianerkostüm, oder? ich hab auch einen großen Bär und einen Goldfisch im Becken und
einen Kanarienvogel und ein Schaukelpferd. Und was hast du?”
Markus wandte sich zum Nachttisch und holte aus der Schublade die Taschenuhr aus
Nickel, die ihm die Tante geschenkt hatte. Die Uhr hatte ihm bisher so wenig bedeutet wie
die Zeit selbst. Doch nun glaubte er, etwas vorweisen zu müssen. Vorsichtig zog er die Uhr
auf und hielt sie ans Ohr.
“Weißt du, was ich hier habe?"



Rainer machte Augen und hielt den Atem an.
“Das ist eine Taschenuhr, und sie gehört mir”, sagte Markus.
"Zeig mal."
“Nein. Du machst sie bloß kaputt.”
“Mach ich nicht. Zeig doch mal.”
Markus schlang die Uhrkette um den Bettpfosten, sodass Rainer die Uhr zwar sehen, aber
nicht greifen konnte. Die Uhr tickte hörbar, und Rainer betrachtete sie begehrlich. Er
presste die Lippen zusammen, seine Augen verloren den Glanz.
“Gib sie mir!”
Markus blieb hart, und Rainer vergrub das Gesicht im Kissen, bis er endlich wieder
einschlief. Als die Schwester das Abendbrot brachte, rührte er es nicht an. Er suchte nach
der Uhr am Bettpfosten, und weil sie verschwunden war, sah er Markus vorwurfsvoll an.
“Onkel Markus”, sagte er, “wie spät ist es, bitte?”
Markus holte die Uhr unter dem Kopfkissen hervor, warf einen Blick darauf und legte sie
wieder weg. “Genau halb sechs", beschied er, obwohl die Zeiger auf drei Viertel eins
standen - er hatte noch nicht herausgefunden, wie man die Uhr nach dem Aufziehen stellt.
“Danke, Onkel Markus”, sagte Rainer leise.
Von da an belästigte er Markus nicht mehr mit seiner Geschwätzigkeit - wenigstens nicht
mehr so viel wie bisher.



Bonbons
Mittagssonne lag über der Prinzenstraße. Stille umfing die stattlichen Villen in prächtigen
Gärten, kein Windhauch bewegte die Blätter der Bäume. Markus war allein in der Straße.
Er war über einen Zaun geklettert und hatte dabei Hemd und Hose zerrissen, die
Kniestrümpfe waren zu den Knöcheln gerutscht. Jetzt saß er auf dem Bordstein, die Arme
um die Knie geschlungen, regungslos im Sonnenlicht, das auf seinem zerzausten Haar
spielte. Wie so oft gestaltete er für sich die Umwelt neu: Aus dem Feuermelder wurde ein
Ritter in voller Montur, die Bäume wurden zu Palisaden einer Burg und die makellos
polierten Autos zu Karossen. Plötzlich drangen zwei Fremde in seine Traumwelt ein. An der
Hand ihrer Mutter kam ein kleines Mädchen in einem rosa Kleid den Bürgersteig
entlanggehüpft. Ihre goldbraunen Locken wippten wie Sprungfedern, und ihr Geplapper
durchbrach die Stille wie ein Glöckchen.
Markus blickte auf. Augenblicklich verstummte das Mädchen und sah ihn an. Sie löste sich
von der Mutter, kam auf ihn zu und hielt ihm eine prallvolle Tüte hin. Markus nahm die Tüte
und schob sie ungerührt unter sein Hemd - er tat, als wäre ihm so etwas nicht neu.
Zufrieden wandte sich das Mädchen um und lief weg. Aus einiger Entfernung sah sie noch
einmal zu Markus hin. Sie lächelte. Ernst schaute er ihr nach und erst, als die Prinzenstraße
wieder leer war, holte er die Tüte unter seinem Hemd hervor und schob ein Bonbon in den
Mund. Da hörte er aus dem Garten hinter sich die Stimme seiner Mutter.
"Wie siehst du nur wieder aus. Man muss sich schämen!”
Er sah sie mit einem seltsam reifen Ausdruck des Erstaunens an.
“Was isst du denn da?”
“Bonbons.”
“Und woher hast du die?”
Er erklärte es ihr.
“Wahrscheinlich hielt sie dich für einen dahergelaufenen Betteljungen.”
“Nein”, sagte Markus mit Bestimmtheit. “Ich war der Prinz.”



Menschenjagd
Plötzlich war Käte bleich geworden und hatte ihn an der Haltestelle aus der Straßenbahn
gezerrt. Markus begriff den Grund nicht - was hatte das alles mit ihm zu tun ... Ein Arbeiter
war längs der Fabrikmauer die Straße hinuntergelaufen, sich immer wieder umdrehend,
seine genagelten Stiefel hatten laut aufs Pflaster geschlagen, noch vor dem Fabriktor war
er mit einem Satz zum Sims hochgesprungen, wobei ihm die Mütze vom Kopf gefallen war,
oben hatte er sich festgekrallt, sich hochgezogen und war dann hinter der Mauer
verschwunden. Eine Pfeife hatte geschrillt. Männer in braunen Uniformen und Schaftstiefeln,
Gummiknüppel in den Fäusten waren aufgetaucht. Wo die Mütze lag, hatten sie laut
fluchend angehalten.
Während Markus jetzt an Kätes Hand die Straße entlanglief, hörte er hinter sich noch immer
die SA-Männer fluchen, und er stellte sich vor, was sie dem Arbeiter antun würden, wenn
sie ihn fingen. Ein Windstoß blies ihm Ruß ins Gesicht, seine Augen tränten, alles um ihn her
verschwamm - die Mauer, der rauchende Schornstein mit der großen weißen Schrift auf
rotem Stein: NIEDER MIT HITLER!
“Renn nicht so, Käte!”
Käte aber zerrte ihn weiter bis hin zu dem Reihenhaus am Ende der Straße. Schnell schloss
sie die Tür auf.
“Komm jetzt. Komm rein.”
Als sie von innen wieder abgeschlossen hatte, fragte Markus, was wohl der Mann, der da
über die Mauer verschwunden war, getan haben mochte. Käte stand gegen die Tür gelehnt
und zitterte.
“Wen tot gemacht, oder so?”
“Wie du redest", rief Käte, ‘‘Das war doch Helmut. Hast du Helmut nicht erkannt?”
Das hatte er nicht - an dem Sonntag, als Helmut Käte in der Prinzenstraße besucht hatte,
war ihm nur dessen kleiner Terrier wichtig gewesen, mit dem er hatte spielen dürfen.
“Das war wirklich Helmut?"
“Aber ja, doch."
“Sie haben ihn nicht gekriegt”, tröstete er Käte. Sie drückte ihn an sich. Er löste sich von ihr
und sah zu ihr hoch. "Bloß gut, dass sie ihn nicht gekriegt haben.”

*** Ende der Demo-Version, siehe auch
http://www.ddrautoren.de/Kaufmann/Epstein/epstein.htm ***

http://www.ddrautoren.de/Kaufmann/Epstein/epstein.htm


Walter Kaufmann

Walter Kaufmann (eigentlich Jizchak Schmeidler) wurde 1924 in Berlin als Sohn einer
jüdischen Verkäuferin geboren und 1926 von einem jüdischen Anwaltsehepaar adoptiert. Er
wuchs in Duisburg auf und besuchte dort das Gymnasium. Seine Adoptiveltern wurden nach
der Reichskristallnacht verhaftet, kamen ins KZ Theresienstadt und wurden im KZ
Auschwitz ermordet. Ihm gelang 1939 mit einem Kindertransport die Flucht über die
Niederlande nach Großbritannien.
Dort wurde er interniert und 1940 mit dem Schiff nach Australien gebracht. Anfangs
arbeitete er als Landarbeiter und Obstpflücker und diente als Freiwilliger vier Jahre in der
Australischen Armee.
Nach 1945 verdiente er seinen Lebensunterhalt als Straßenfotograf, auf einer Werft, im
Schlachthof und als Seemann der Handelsmarine. 1949 begann er seinen ersten Roman,
der 1953 in Melbourne erschien.
1957 übersiedelte er in die DDR, behielt jedoch die australische Staatsbürgerschaft. Seit
Ende der 1950er Jahre ist Walter Kaufmann freischaffender Schriftsteller. Ab 1955 gehörte
er dem Deutschen Schriftstellerverband und ab 1975 der PEN-Zentrum der DDR, dessen
Generalsekretär er von 1985 bis 1993 war. Er ist Mitglied des PEN-Zentrums Deutschland.
Walter Kaufmann war außerdem in mehreren DEFA-Filmen als Darsteller tätig, teilweise
unter dem Pseudonym John Mercator.
Auszeichnungen
1959: Mary Gilmore Award
1961, 1964: Theodor-Fontane-Preis des Bezirkes Potsdam
1967: Heinrich-Mann-Preis



1993: Literaturpreis Ruhrgebiet
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E-Books von Walter Kaufmann
Stefan – Jenseits der Kindheit
Die mosaikartig zu einem Ganzen zusammengefügten achtundzwanzig kleinen Erzählungen
dieses Buches sind im wahrsten Sinne des Wortes brillant geschrieben. Sie handeln von
Erlebnissen aus Kindheit und Jugend des bekannten Autors. Alles, das Freudige und das
Bittere, von dem hier erzählt wird, sieht der Leser mit Stefans Augen, den Augen eines
Kindes, und hört er mit Stefans Ohren, den Ohren eines Kindes. In schlichter Weise erzählt
Walter Kaufmann über jene Zeit wie über ganz gewöhnliche und sich in den Alltag
einfügende Begebenheiten, wie über gar nichts Außergewöhnliches. Im Mittelpunkt der
Handlungen steht Stefan, der Sohn eines jüdischen Rechtsanwaltes. Von Geschichte zu
Geschichte wird Stefan älter, aber auch reifer. Viel Schmerzliches liegt schon hinter ihm, als
er mit fünfzehn Jahren Deutschland verlässt und nach England in die Fremde fährt. Nur die
Mutter hatte Stefan zur Bahn bringen können; der Vater befand sich schon in Dachau.
Selbst in England war die Sicherheit trügerisch - interniert, deportiert, endet seine Kindheit
inmitten der australischen Wüste.
 
Wohin der Mensch gehört
Über die sorgenfreie Kinderzeit, die Stefan, Sohn eines jüdischen Rechtsanwalts, in seinem
Elternhaus verbringt, fallen unheilvolle Schatten. Die grausame Kristallnacht wird dem
Jungen zum bestimmenden Erlebnis. Der Sechszehnjährige flieht aus Deutschland, und die
bitteren Jahre des Exils bedeuten für ihn Jahre der Bewährung. Wie der „Staatenlose“ in
Holland umherirrt, wie er zweifelt und fehlt, wie er voller Erwartung von England nach
Australien gelangt und welche Fülle von Erlebnissen und Begebenheiten der neue Kontinent
für ihn birgt, davon erzählt dieser Roman. Viele Menschen treten in Stefans Leben: Da ist
Albert, der Freund aus Deutschland, der dem verzweifelten Emigranten beratend zur Seite
steht, da sind Bill und Jack, australische Arbeiter, die ihm weiterhelfen, da ist vor allem
Ruth, die Stefan in aufrichtiger Liebe auf seinem schicksalhaften Wege folgt.
 
Der Fluch von Maralinga
Siebzehn Jahre hat Walter Kaufmann in der englischen Welt zugebracht, vorwiegend in
Australien, wo er sich sein Brot als Arbeiter im Hafen und im Schlachthaus, als Obstpflücker
und als Straßenfotograf verdiente. Während des Krieges gehörte er der australischen
Armee an, und nach dem Kriege fuhr er als Heizer zur See. Die Länder und die Leute, die
er beschreibt, kennt er aus eigener Anschauung; das gibt seinen Erzählungen Farbe und
Lebendigkeit - ob es sich um das Schicksal australischer Eingeborener im „Fluch von
Maralinga“ handelt, um die Liebe des Matrosen Keith zu Caroline im „Ruf der lnseln” oder
um Maria, ein „Mädchen von Neapel“, das, fast noch ein Kind, sich Fremden anbietet.
lmmer wieder gelingt es Walter Kaufmann, durch das Gestalten einer besonderen
Begebenheit das Große und Umfassende des Lebens erkennen zu lassen; seine vielfältigen
Erzählungen sind wie Fenster, durch die ein weites Panorama sichtbar wird.



 
Kreuzwege
Gestern noch war Ron Prentice Farmgehilfe in dem australischen Städtchen Haybrook -
doch nach dem nächtlichen Zwischenfall kam es zum Bruch zwischen ihm und Ed Cox, dem
stiernackigen Boss. Ron benutzt diese Gelegenheit, um der Enge des Elternhauses zu
entfliehen und seinem Traum vom ungebundenen Seemannsleben näher zu kommen. Doch
zunächst packt ihn die Wirklichkeit in einer Melbourner Großgarage hart an, ehe er gute
Kameraden findet, Seeleute, die ihn als Kohlentrimmer auf einem Küstensteamer
unterbringen. Das sind Kerle, die zusammenhalten, wie er es in seinem jungen Leben noch
nicht kennengelernt hat. In der erregenden Atmosphäre der Großstadt trifft er Katharine
Miles, die verwöhnte Tochter eines Architekten, die eine leidenschaftliche Zuneigung zu dem
unverbrauchten, willensstarken, Seemann fasst. Katharine weiß, dass sie ihre
Vergangenheit überwinden muss, wenn sie Rons Liebe erringen will. Wie stark ist aber
diese Vergangenheit, die in der Gestalt des Dr. Jan Borowski in der Gegenwart ihrer
Leidenschaft lebt?
 
Die Erschaffung des Richard Hamilton
Australien, Kuba, Süd- und Nordamerika, die bevorzugten Schauplätze von Walter
Kaufmanns Storys, gelten als literarische Heimat des Exotismus, als Reservate der
Abenteuerbücher und .Western". Und der Leser von Kaufmanns Geschichten wird, was die
Originalität der Erfindung, die Fülle an „unerhörten Begebenheiten" und den buntfarbenen
Hintergrund anbelangt, auch durchaus nicht enttäuscht. Aber dem Autor geht es nicht in
erster Linie um ein fremdartiges Kolorit und um außergewöhnliche Ereignisse. Er schildert
vielmehr das Abenteuerliche im Leben seiner Figuren als Bewahrungspunkt ihrer
gesellschaftlichen Existenz, und er vermag noch in den sozialen Randgestalten die
charakteristischen Probleme eines Landes sichtbar zu machen, weil er deren Dasein aus
eigener Anschauung und aus eigenem Erleben kennt. Denn auch eine überdurchschnittliche
Fantasie allein würde schwerlich ausreichen, um einen Schriftsteller in so viele Häute
schlüpfen zu lassen. Sowenig nämlich die lch-Erzähler dieser Storys mit Walter Kaufmann
identisch sind, sowenig sind sie andererseits nur Produkt seiner Einbildungskraft.
 
Unter dem wechselnden Mond
In diesem Band sind achtzehn der besten Shortstories Walter Kaufmanns vereint,
Geschichten aus dem buntfarbenen Milieu südlicher Inseln und Kontinente, Geschichten um
See- und Schauerleute, Globetrotter und Outcasts. Diese Stories führen den Leser auf die
Schauplätze einer weiten Welt, strahlend im Glanz kalter Lichter und voll unverhoffter
Abenteuer. Das Abenteuerliche aber wird nicht um seiner selbst willen dargestellt, denn in
außergewöhnlichen Situationen haben sich Charaktere zu bewähren. Und der Autor vermag
noch in den Menschen am Rande der Gesellschaft Lebensfragen unserer Epoche deutlich
zu machen.



 
Unterwegs zu Angela
Seit Angela Davis 1972 durch eine machtvolle internationale Solidaritätsbewegung vor
lebenslanger Haft oder der Todesstrafe bewahrt werden konnte, verbinden sich in ihrer
Person die politischen Linien zwischen den progressiven Basisbewegungen der 1960/70er
Jahre und jenen der Ära des George W. Bush. Walter Kaufmann nimmt uns mit seiner 1973
verfassten Reportage mit auf eine Reise, die uns nicht nur Angela Davis als Person
nahebringt, sondern durch die zeitgeschichtlichen Impressionen auch hilft, die Ereignisse um
Angela Davis’ politischen Prozess in ihrem historischen Kontext zu begreifen.
 
Am Kai der Hoffnung
Was uns an Walter Kaufmanns Geschichten so fesselt, ist nicht allein die ungewohnte
Exotik der Südsee oder das, was wir oberflächlich oft als Seemannsromantik empfinden.
Wer genauer hinsieht, erkennt: Das sind richtige Shortstories, nicht geschrieben um der
Reize eines bunten Ansichtskartenmilieus willen. Die Exotik dieser Stories ist zwar farbig
und in ihrer Farbigkeit zuweilen sogar krass, aber sie ist auch hart, bitter und ernst. Der
Globetrotter Kaufmann erzählt hier von der einfachen, zärtlichen, guten und enttäuschten
Liebe der Billys, Jacks und Johns, ihrem Leben als Seeleute, Docker und Farmer. Immer
sind es Berichte von echten, sozial fest umrissenen Schicksalen, gelebt von Menschen, die
sich ihrer Haut zu wehren haben gegen eine nicht immer gerade friedliche Natur und eine
unbarmherzige gesellschaftliche Umwelt.
 
Entführung in Manhattan - Das verschwundene Hotel
Alles ging blitzschnell. Leon konnte sich nicht mehr losreißen. Ehe er überhaupt wusste,
was los war, spürte er schon die Spitze des Messers zwischen den Schulterblättern. Zwei
Jungen umklammerten ihn mit hartem Griff und schleppten ihn in einen dunklen, kalten
Keller, ihr Versteck. So wird der elfjährige Leon von Jugendlichen entführt, und die Bande
verlangt von seiner Mutter, einer Reinemachefrau, tausend Dollar Lösegeld. Nüchtern,
sachlich, spannend erzählt Walter Kaufmann vom Leben der Menschen in der unerbittlichen,
gierigen Großstadt New York.
 
Patrick
Ein Buch über Patrick, einen armen irischen Jungen in Belfast.
 
Kauf mir doch ein Krokodil
Walter Kaufmann geht dem Schicksal seiner Mutter nach, dem seiner Lehrer und Freunde
aus der Kindheit. Als fünfzehnjähriger jüdischer Junge gelang es ihm, aus dem
faschistischen Deutschland zu entkommen, während seine Adoptiveltern den Weg nach



Auschwitz gehen mussten. Als Erwachsener nach Berlin zurückgekehrt, stößt er auf Spuren
seiner Vergangenheit. Nicht alle Geschichten des Buches folgen diesem Thema: Andere
berichten von Erlebnissen auf Reisen, die der Autor als Seemann auf Frachtschiffen der
DDR unternahm oder ihn als Berichterstatter nach London und New York führten.
 
Im Schloss zu Mecklenburg und anderswo
Die Wege des Erzählers führen um die Welt - von fernen australischen Küsten zu
südamerikanischen und in die Karibik, von den großen Metropolen Tokio, New York,
London und Berlin ins mecklenburgische Land. Und durch die Zeiten der fünfziger Jahre bis
in die neunziger der deutschen Wende. Es sind Begebenheiten zur See und zu Lande,
Erinnerungen an Menschenschicksale, so vielfältig und eigenartig wie die Schauplätze, die
Walter Kaufmann zu meisterlicher Kurzprosa angeregt haben.
 
Gelebtes Leben
Wohin immer es Walter Kaufmann vor oder während der Arbeit an diesem Buch
verschlagen hat, sei es auf Melville Island im fernen Norden Australiens, an die Ufer der
Seine in Paris, ins israelische Arraba, an die baltische Ostseeküste oder an die Kreuzung
zweier Highways im Staate New York, stets blieben im Netz seiner Erinnerung einmalige
Begebenheiten, die zum Schreiben herausforderten. In diesem Geschichten-Kaleidoskop
zeigt sich die Spannweite zwischen Region und weiter Welt, zwischen Vertrautem und
Fremdem, zwischen kleinen Verhältnissen und exotischen Abenteuern, zwischen sozialer
und künstlerisch-literarischer Erfahrung, die Walter Kaufmanns Werk schon immer
auszeichnet.
 
Die Welt des Markus Epstein
Wie Perlen an einer Kette reiht Walter Kaufmann in diesem Buch 105 autobiografische
Geschichten auf. Sie führen von seiner Heimatstadt Duisburg weit in die Welt des
vergangenen Jahrhunderts. Menschen dreier Kontinente treten ins Licht - unverwechselbar
alle uns so unterschiedlich wie die Länder ihrer Herkunft. Kaufmann, der mit jungen Jahren
aus Nazideutschland floh, in Australien Soldat, Hafenarbeiter und Seemann war, Reporter in
Irland, Israel und den USA, kannte sie alle - erkannte sie in ihrer Beschaffenheit und ihren
Eigenheiten: Kinder und Greise, Schurken und Heilige, Gestrauchelte und Sieger, Männer
der Seefahrt und der Arbeitswelt anderswo, und beherzte Frauen von großer Anmut und
warmherziger Offenheit.
 
Voices in the storm
In this his first novel Walter Kaufmann tells with stark realism the story of a group of
underground fighters against Hitler. Woven into the heroic pattern of struggle and
resistance, is the Iife story of a Jewish boy who sees his family disintegrating before the



onslaught of HitIer’s thugs. With the passion of one who has Iived through many of the
events described in Voices in the Storm. Walter Kaufmann presents an unforgettable
picture of the face of fascism. Written in this country, the novel is a Iiving link between the
turbulent days of the thirties in Germany and Australia, raising anew problems we hoped
had belonged to the past.
 
Beyond the green world of childhood
This collection of reminiscences traces the impact of the coming to power of the Nazis as
seen through the eyes of a boy and youth. His friend Georg’s question, "Why do the Nazis
hate the Jews?” comes as an electric shock to Stefan, for though he had subconsciously
felt it, not till that moment did he consciously think about it. The boys were then eleven
years old. The twenty-six stories form a pattern-first the halcyon childhood memories of
home, the first important boyhood friendship and the growing awareness of the horrors of
Nazism; the parting from all that life holds dear-the departure into the unknown.
Weitere Informationen unter http://www.ddrautoren.de
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